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NEUER KONTINENT DER MOAS UND MAORI 
 

Seit Tagen befinden sich sieben Hochsee-Kanus auf dem Ozean, der 
Jahrhunderte später von den hoch gebildeten Europäern der Pazifik 
oder der Stille Ozean genannt wird. Die Wakas, wie die Reisenden ihre 
Schiffe nennen, sind das traditionelle Reisemittel, mit dem die Bewoh-
ner der unzähligen Inseln inmitten des weiten Ozeans die Verbindung 
zu einander herstellen. Diese sieben Hochsee-Kanus sind seit Verlas-
sen ihrer Heimat-Insel als die Große Flotte in die Mythen und Legen-
den der Bevölkerung eingegangen. Die Männer, Frauen und Kinder, die 
die Besatzung der sieben Wakas stellen, sind fest entschlossen, neues 
Land, eine neue Heimat für sich und ihre Nachkommen zu suchen und 
zu finden, da ihre alte Heimat für alle Bewohner zu eng geworden ist. 
Neuer Lebensraum muss gefunden werden. Auf den Schiffen befindet 
sich alles für das Leben und Überleben Notwendige, denn die Men-
schen wollen in der neuen Heimat das gewohnte, das ihnen vertraute 
und lieb gewordene Leben fortsetzen. An alles haben sie gedacht. 
Nichts haben sie vergessen, um ihr künftiges Leben in einer neuen 
Heimat unter den gleichen Bedingungen wie in der alten weiterführen 
zu können. Seit vielen Tagen und Nächten umgibt sie nur Wasser. 
Doch an dieses Leben sind sie gewohnt, fernab der Insel, die für sie ihr 
Zuhause war. Nur dieser Teil des all umfassenden Meeres ist ihnen 
fremd. Sie kennen diese Gegend nicht. Trotzdem verlässt sie nicht der 
Mut. Schon viele gefahrvolle Reisen haben die Männer hinter sich. Nie 
verlässt sie die Hoffnung. Immer sind sie den Sternen gefolgt. Immer 
haben sie neues Land in der unermesslichen Weite des Ozeans ent-
deckt. Und dann naht der Tag, den sie so lange mit großer Hoffnung 
erwartet haben. Aus dem Meer taucht auf ein Land mit hohen Bergen, 
die bis in den blauen Himmel ragen. Jubel bricht auf den Wakas aus. Je 
näher sie dem Land kommen, desto deutlicher gestaltet sich das nur 
für sie bestimmte Paradies. Mit üppiger Vegetation bewaldeten Berge 
erkennen sie. Wasserfälle stürzen sich in die Tiefe, belegen den Reich-
tum an Süßwasser, das die Insel offensichtlich großzügig gewährt. Vor 
den Bergen erstreckt sich flaches Land, das mit Gras und Kräutern im 
Überfluss bedeckt ist. Sie spüren eine Bucht auf, die ihnen die Mög-
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lichkeit bietet, ihre Schiffe sicher und gefahrlos an Land zu bringen. 
Kein menschliches Wesen hat sich bisher blicken lassen. Ob die Insel 
von menschlichen Wesen bewohnt ist oder ob sie unbewohnt ist, 
müssen sie in den nächsten Tagen und Wochen eingehend prüfen. 
Ersten Kontakt mit diesem einladend wirkenden Land nehmen einige 
Männer auf. Keiner glaubt, dass dieses Land menschenleer ist. Selbst 
die Frauen sind davon überzeugt, dass schon andere Menschen dieses 
Paradies für sich in Anspruch genommen haben. Sie werden sich 
arrangieren müssen oder kämpfen. Das ist ihre Lebensphilosophie. Vor 
Einbruch der Dunkelheit kehren die Männer zurück, berichten von 
zerklüfteten Gebirgszügen, die Schnee bedeckt sind, von Fjorden, die 
weit ins Innere des scheinbar riesigen Landes sich erstrecken, von 
Wäldern mit einer Vielfalt an Blumen, Büschen und Bäumen, die 
ihnen unbekannt sind, denen sie noch nie in ihrem Leben irgendwo 
begegnet sind. Die Sandstrände dehnen sich aus, soweit das Auge 
schaut. Sie haben keinen Anfang und kein Ende.  

„Und das Sonderbarste“, erzählen die Männer, „sind Lebewesen, 
manche seien geradezu riesenhaft, die eine Ähnlichkeit mit Vögeln 
haben. Höchst merkwürdig an diesen auf zwei Beinen sich fort bewe-
genden Kreaturen sei, dass sie scheinbar über keine Flügel verfügen, 
wie alle Vögel, die sie kennen. Harmlos und freundlich sind sie, haben 
überhaupt keine Angst, dachten nicht daran anzugreifen oder zu 
fliehen. Zutraulich näherten sie sich uns“, sagen die Männer, „wir aber 
hielten eine Sicherungsabstand ein. Wir misstrauten diesen sonderba-
ren Wesen. Mit ihren kräftigen Beinen können sie sich sicher kraftvoll 
wehren, falls sie angegriffen werden sollten. Die stattlichsten dieser 
Vögel erreichen eine Körperhöhe, die wenigstens doppelt so hoch ist 
wie von uns. Immer wieder konnten wir uns von der Harmlosigkeit 
dieser seltsamen Kreaturen überzeugen. Nur neugierig waren sie, 
wollten offensichtlich wissen, wer wir sind. Sie sind so groß, dass sie 
viel Fleisch haben, das wir dringend als Nahrung benötigen. Außer 
diesen Riesen haben wir noch andere dieser seltsamen, flügellosen 
Wesen entdeckt, die jedoch kleiner sind. Manche sind nur so groß wie 
Hühner. Andere Tiere wie Hunde oder Katzen haben wir nicht ent-
deckt, zumindest bis jetzt nicht. Dieses Land unterscheidet sich von 
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den vielen Inseln, die wir kennen. Kaum eine Ähnlichkeit hat es mit 
ihnen. Die Seen im Landes-Inneren sind kristallklar und leuchtend 
blau. Überall wachsen und gedeihen Pflanzen und Bäume, die uns 
fremd sind. Aufgefallen ist uns, dass auch alle Vögel, die wir angetrof-
fen haben, nicht fliegen können. Alle laufen auf zwei Beinen, manche 
sehr schnell. Außer Vögeln scheint es keine anderen Tiere zu geben, 
die wir jagen und verspeisen können. Der Vorteil dieser flugunfähigen 
Vögel ist die Tatsache, dass sie mehr Fleisch uns zur Verfügung stellen 
als unsere zahmen Nagetiere, die wir mit auf unsere Reise genommen 
haben.“ 

Einig sind sich die Männer. Wir bleiben! Einstimmig ist der Be-
schluss. Auch die Frauen stimmen zu. Sie haben erkannt, dass das 
Land ihnen und ihren Familien alles bietet, was sie zum Leben brau-
chen. Bald begreifen sie, dass viele der Nutzpflanzen, die sie mitge-
bracht haben, in dem für sie rauen Klima nicht gedeihen. Keine Ge-
danken müssen sich die Menschen um Essen und Trinken machen. 
Überreichlich ist alles vorhanden. Fleisch gibt es im Überfluss. Die 
Menschen wählen für die Riesenvögel den Namen Moa. Für sie sind sie 
die Fleischlieferanten, aber auch die anderen flugunfähigen Enten und 
Gänse, die ihnen bisher unbekannt waren, die scheinbar nur auf dieser 
großflächigen Insel existieren. Sie sind die Nahrungsquelle, sie 
bestimmen das Leben der Menschen neben dem Ackerbau. Um Felder 
anlegen zu können, entfachen die Zugereisten Feuer, brennen große 
Teile der Wälder nieder. Dass viele der flugunfähigen Vögel Opfer der 
Flammen werden, ändert nichts am Verhalten der Menschen. Auch 
wollen sie nicht bemerken, dass die von ihnen mitgebrachten Tiere wie 
sie selbst die Gelege der am Boden brütenden Vögel vernichten, indem 
sie sie fressen. Die schutzlosen Küken werden eine leichte Beute für die 
importierten Haustieren. Noch begegnen die Siedler überall den vielen 
Arten der Moas. Noch immer fehlt den vielen am Boden brütenden 
Vogelarten der Fluchtinstinkt, den die Zugereisten schamlos ausnut-
zen. Sie beachten nicht, dass viele einheimische Tiere durch die Brand-
rodungen ihr Leben, ihre Existenz verlieren. Sie ignorieren das Prob-
lem, dass sich die Bestände nicht so schnell erholen können, dass sie 
zunehmend geringer werden. Die Menschen haben kein Gespür dafür 
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entwickelt, dass sie mit ihrem Verhalten das ökologische Gleichgewicht 
ihrer Umwelt negativ beeinflussen, zerstören.  

Als ihnen bewusst wird, dass die Fleischvorräte knapp werden, führen 
die Nachkommen der Einwanderer unter einander Kriege. Zu spät 
kommt die Erleuchtung, dass sie viele dieser flugunfähigen Vögel zum 
Haustier hätten verwandeln können und sollen. Verzweifelt sind die 
Menschen, legen immer wieder neue Brände, um die letzten Moas aus 
ihren Verstecken aufzuscheuchen. Nachdem sie den letzten Moa 
verspeist haben, verbleibt ihnen als Fleischlieferant nur das von ihnen 
als Haustier mitgebrachte Nagetier, das die Europäer später als Pazifik-
Ratte bezeichnen. Die Zeiten der vollen Fleischtöpfe sind vorüber, die 
mageren Jahre beginnen, ihr Ende ist nicht abzusehen. Die Menschen 
erkennen, dass nur wenige Generationen ausreichten, bis der letzte 
Moa von ihnen aufgegessen worden war. 

Viel hat der junge Mann über die Moas erfahren, in Büchern, im In-
ternet. Ihn faszinieren die vielen nunmehr ausgestorbenen Tiere, die 
Geschichte der Maori, als sie als die ersten Einwanderer auf ihren 
Wakas dieses Land in Besitz nahmen. Die Wissenschaftler der Jetzt-
Zeit haben herausgefunden, dass die ersten Maori vor etwa siebenhun-
dert Jahren diesen Kontinent besiedelten, der heute Neuseeland heißt. 
Die Wissenschaftler heute betrachten die damals eingewanderten 
Maori als die indigene Bevölkerung, als die Ur-Einwohner, als die 
Eingeborenen, als die Alteingesessenen, denen Neuseeland gehört. Die 
Wissenschaft vertritt die Ansicht, dass es ungefähr zweihundert Men-
schen gewesen sein müssen, die sich auf Neuseeland eine neue Heimat 
schufen, eine neue Kultur begründeten. Die Wissenschaftler behaup-
ten, dass die Maori aus Polynesien stammen. Manche grenzen ihr 
Herkunftsland ein, sprechen vom östlichen Polynesien. Den Maori 
blieb nichts anderes übrig, als sich neuen Lebensraum zu suchen, weil 
sich die Bedingungen in ihrem Herkunftsland verschlimmerten. Ob es 
klimatische Veränderungen waren oder andere Umwelteinflüsse, ob 
Überbevölkerung oder Hungersnöte, ob Natur-Katastrophen, Vertrei-
bungen durch andere Menschen der Auslöser für diese Wanderungen 
quer durch die Südsee waren, beantwortet die Wissenschaft nicht, 
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vielleicht scheut sie sich eine zufriedenstellende, endgültige, eindeuti-
ge Antwort zu geben, zu finden.  

Der junge Mann nimmt die vielen Argumente, das Für und Wider der 
Wissenschaftler dieser Welt zur Kenntnis, wägt ab, konstruiert sich 
sein eigenes Bild, wie es einst gewesen sein könnte, lässt seiner Fantasie 
freien Lauf. 

Mit der Zeit breiteten sich die Maori über die gesamten Inseln aus. 
Sie brachten die ersten Hunde, Katzen und Ratten sowie Nutzpflanzen 
aus ihrer Heimat mit, die aber in dem rauen Klima Neuseelands nicht 
gediehen. Allerdings ignorierten die Einwanderer die Landwirtschaft, 
vernachlässigten sie, da die Insel anfangs Nahrung in großen Mengen 
bot. Die Tiere am Boden kannten jagende Raubtiere wie den Menschen 
nicht, weswegen ihnen der natürliche Fluchtinstinkt fehlte. Die Über-
jagung wurde zum Problem. Dadurch hatten die neuen Bewohner das 
Gleichgewicht der empfindlichen Inselwelt gestört und bald zerstört. 
Die schwindenden Ressourcen hatten zur Folge, dass die verschiede-
nen Stämme um ihre Existenz fürchteten, dass kontinuierlich Kriege 
ausbrachen, die fast zur Vernichtung der Maori geführt hätten. In ihrer 
Verzweiflung legten sie immer wieder Brände in den Wäldern, um 
auch die letzten Tiere aus ihren Verstecken zu treiben. Viele Arten 
starben aus, unter ihnen der Moa. 

So könnte es sich abgespielt haben. So oder so ähnlich. Dem jungen 
Mann gefällt diese Geschichte, seine Geschichte. Und er spinnt den 
Faden weiter, stellt die Frage: „Wer sind die Maori?“ Er kennt ihre 
Geschichte, hat sich über sie informiert. Die Maori sind einer der vielen 
Stämme der Polynesier, die sich immer wieder in der Vergangenheit 
mit ihren Wakas auf Wanderschaft begaben. Diese Wanderschaft ist 
vergleichbar mit einer Völkerwanderung. Neuseeland soll ihr letztes 
Reiseziel gewesen sein. Immer waren sie auf der Suche nach neuem 
Land, weil die Heimat nicht mehr ausreichend Lebensraum bot. Einst 
in grauer Vorzeit soll das südost-asiatische Festland die Heimat der 
Polynesier und damit auch der Maori gewesen sein. Unter den Studier-
ten wird auch die Meinung vertreten, dass die Vorfahren der Polynesier 
aus zwei unterschiedlichen Regionen der Welt kamen. Die Mütter der 
Maori waren einst in Südostasien zu Hause, während die Väter aus 
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Melanesien stammten. Melanesien ist der Name der pazifischen Insel-
gruppen, die sich zwischen Südostasien und dem nördlichen Austra-
lien weiträumig erstrecken. Diese vielen Inseln und auch Australien 
werden von Menschen mit dunkler Hautfarbe bewohnt. Unter ihnen 
gibt es Einheimische, die eine blond gelockte, natürliche Haarfülle 
tragen, hinter deren Ursprung die Klugen dieser Welt gelangen wollen, 
eine Erklärung aber bisher nicht gefunden haben. Da sich Melanesien 
zwischen Asien und Australien befindet, könnte dieser Teil der Welt in 
Sagen umwobener Zeit sowohl von Asien als auch von Australien 
besiedelt worden sein. Nach Australien wanderten vor vielen Tausen-
den von Jahren während der Eiszeiten in vielen Wellen Menschen aus 
Afrika ein, die Wege wählten, nach Kleinasien, von dort aus nach 
Europa, nach Asien in alle Himmelsrichtungen bis nach Australien. Sie 
nahmen diesen Erdteil bereits in ihren Besitz zu einer Zeit, da war der 
Doppelkontinent Amerika noch nicht vom Menschen aufgespürt 
worden. Die Ur-Australier hatten als einziges Haustier den Rot-Hund 
aus Indien in ihre neue Heimat mitgebracht. Die Europäer begegneten 
ihm als Dingo. Während der letzten Eiszeiten war die Verbindung 
zwischen Asien und Australien noch nicht von so vielen Wasserstraßen 
zerrissen. Damals konnten die Menschen trockenen Fußes von den 
heutigen vielen Inseln von einer zur anderen wandern oder per Schiff 
überqueren, die sie bereits damals in der Zeit der Mythen und Sagen 
besessen haben sollen. Später in Australien benötigten sie keine Schiffe 
mehr. Und was nicht benötigt wird, wird vergessen.  

Inzucht beschleunigt die Degeneration des Erbgutes. Bestes Beispiel 
sind die europäischen Inzucht-Dörfer vergangener Tage, in denen alle 
Bewohner einen, vielleicht zwei Familiennamen hatten. Durch Zuwan-
derer während und nach Kriegszeiten wurde das Blut und damit die 
Gene aufgefrischt, durchgemischt, erneuert. Eine neue Bevölkerung 
entstand. Seit es den Menschen gibt, weiß der Mensch, dass Inzucht 
innerhalb einer menschlichen Gemeinschaft, die alle miteinander eng 
verwandt sind, tabu ist. Über dieses Wissen verfügten auch die Ahnen 
der Maori. Es wird erzählt, dass vor vielen tausend Jahren Männer und 
Frauen, sicher waren auch viele Kinder dabei, dem heutigen China den 
Rücken kehrten und zunächst Taiwan als Siedlungsraum für sich und 
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ihre Familien beanspruchten. Als Taiwan ihnen zu eng wurde, waren 
viele der Bewohner gezwungen, sich neuen Lebensraum zu suchen. 
Damals gab es noch viel unerforschtes, von Menschen unbewohntes 
Land. Da löste die Völkerwanderung dieses Problem der Überbevölke-
rung. In den folgenden Jahrtausenden okkupierten die Menschen eine 
unbewohnte Insel nach der anderen. Später trafen die Migranten auf 
bereits von Menschen bewohntes Territorium. Die Menschen arran-
gierten sich und klärten alles friedlich, oder es kam zu Kriegen. Klug 
wie Frauen sind, vermieden sie schon damals kriegerische Auseinan-
dersetzungen. Sie vermischten sich als Bevölkerungsgruppe mit der 
bereits dort existierenden harmonisch und im gegenseitigen Einver-
ständnis. Wieder mussten Menschen sich eine neue Existenzgrundlage 
suchen und schaffen. Die Frauen hatten eine Idee. Als Reise-Souvenirs 
nahmen sie sich Männer mit und Kiore. Kiore heißt die Pazifische 
Ratte in der Sprache der Maori. Seit urdenklichen Zeiten war sie der 
Reisebegleiter der Menschen im südasiatischen Raum. Bei den Reisen 
per Schiff nahm sie kaum Raum für sich in Anspruch, war äußerst 
leicht zu halten, brauchte keine Pflege, war sauber, anpassungsfähig 
und genügsam. Frei lebend ist sie in allen Lebensräumen heimisch. Sie 
ist in der Steppe, in den Wäldern, im Gebirge anzutreffen. Spielend 
erklimmt sie die höchsten Bäume, deren Früchte ihr Nahrung bieten. 
Als Nahrung bevorzugt sie Reis, Mais, alle Getreide-Arten, Zuckerrohr 
und Ananas. Sie ist ein echter Feinschmecker. Unter den Ratten soll sie 
die kleinste sein. Verglichen mit den anderen Ratten verfügt sie über 
einen kürzeren Körper, eine spitzeres Gesicht, hat auffallend große 
Ohren und ein braunes Fell. Ihr Körpergewicht beträgt zwischen 40 
und 80 Gramm. Dieses possierliche Nagetier hat ausgewachsen eine 
Körperlänge von maximal 15 cm, die Länge des Schwanzes nicht be-
rücksichtigt. Dieses leicht zu haltende Nagetier begleitete die Men-
schen im südpazifischen Raum auf allen ihren Unternehmungen per 
Schiff, und ihr wohl schmeckendes Fleisch diente als Nahrung. Die 
Pazifische Ratte verursachte wie die vielen anderen Haustiere der 
Migranten zu nicht reparablen Schäden auf allen von ihnen besetzten 
Inseln. Als Abel Tasman 1642 als erster Europäer im Auftrage der Nie-
derländischen Ostindien-Kompanie Neuseeland entdeckte, waren die 
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Moa bereits von der Erdoberfläche verschwunden. Zumindest sichtete 
er keinen dieser riesigen Vögel, sonst hätte er in seinen Aufzeichnun-
gen darüber berichtet. Damals war sicher die Pazifische Ratte das 
einzige Fleisch-Angebot der Einheimischen. Von der Landschaft Neu-
seelands war Tasman begeistert. Es ist ein wunderschönes Land. Er 
glaubte, die Küste des Südkontinents vor sich zu haben. Fünf Tage 
zögerte er, bevor er sich entschied, eine Expedition an Land zu schi-
cken. Der Grund für diesen Entschluss war die Tatsache, dass die 
Wasservorräte fast aufgebraucht waren. Ein passender Ankerplatz 
wurde gesucht. Sobald er gefunden war, verließ er in Begleitung einiger 
Seeleute das Schiff. In Kleinbooten ruderten die Männer in der Abend-
dämmerung an Land, so unauffällig wie möglich. Trotz aller Vor-
sichtsmaßnahmen kam es zu einer Begegnung mit den Einheimischen. 
Eine Verständigung war nicht möglich. Am nächsten Morgen tauchten 
erneut die Maori auf. Alle Bemühungen mit den Eingeborenen zu 
sprechen, schlugen fehl. Jeder Versuch einer Verständigung scheiterte. 
Immer mehr Boote der Einheimischen näherten sich den Schiffen der 
Holländer. Als eines der Boote auf der Fahrt zu einem ihrer Schiffe 
angegriffen wurde und vier Matrosen dabei ums Leben kamen, befahl 
Tasman den Rückzug. Bestärkt wurde er in seinen Entscheidungen 
durch das Verhalten der Maori, die sich am Ufer versammelten, ihre 
Anzahl nahm zusehends zu, offensichtlich planten sie einen Angriff. 
Mit Sorge verfolgte Tasman ihr Vorgehen. Die Situation wurde immer 
gefährlicher für die Holländer. Unter dem Feuer ihrer Kanonen ent-
fernten sich die Schiffe aus der Bucht, nahmen Zuflucht auf das offene 
Meer. Diese kriegerische Konfrontation verunsicherte Tasman. Er sah 
von weiteren Landgängen ab. Die Schiffe hielten bei ihrer Weiterfahrt 
einen gebührenden Abstand zum Festland. Die Faszination, die diese 
exotische Landschaft auf Tasman ausübte, ließ ihn das Erlebte nicht 
vergessen. Er setzte seine Reise fort. Neuseeland entzog sich seinem 
Blickfeld. Vielleicht wäre er noch in den undurchdringlichen Wäldern 
auf kümmerliche Reste der Riesenvögel gestoßen, vielleicht waren sie 
aber bereits endgültig alle verspeist worden. Der Fleischüberfluss, den 
ein Moa bietet, blieb in der Erinnerung, war sicherlich durch den 
Fleisch-Mini-Happen einer Pazifischen Ratte ersetzt worden. Be-
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stimmt war schon der letzte Moa zu diesem Zeitpunkt in den Mägen 
der Maori verschwunden. 

In „Tausend und einer Nacht“ wird über die Abenteuer des Seefahrers 
Sinbad berichtet, die zu den ältesten Märchensammlungen dieser Welt 
gehört. Wie kluge Köpfe herausgefunden haben, ist der Name indo-
iranisch-persischen Ursprungs und bedeutet Wind des Sindh oder 
Herr des Sindh. Mit Sindh wird der gewaltige Strom Indus bezeichnet, 
der einer der wichtigsten Flüsse Pakistans und des indischen Subkon-
tinents ist. Er stellt eine Seeverbindung dar zu den vielen islamischen 
Ländern. Die Wurzeln der vielen Geschichten liegen im 9. und 10 
Jahrhundert, gehen auf die Erzählungen vieler Seefahrer vieler Kultu-
ren zurück. Der Vogel Rock aus Sindbads Berichten über bestandene 
Abenteuer ist der Elefantenvogel, der auf Madagaskar seit Urzeiten zu 
Hause war. Der italienische Reisende Marco Polo, der viele Jahrzehnte 
am chinesischen Kaiser-Hof verbrachte und dort zu höchstem Anse-
hen gelangte, ist diesem Riesenvogel leibhaftig begegnet. Zumindest 
lebte der Elefantenvogel tatsächlich noch im 13. Jahrhundert. Wie 
kluge Köpfe ermittelten, rottete der Mensch den mächtigen, nicht 
flugfähigen Vogel nicht aus, sondern akzeptierte dessen Gegenwart, 
seit es Menschen auf dieser Insel gibt. Vielleicht hatten die Elefanten-
vögel bei den ersten Begegnungen mit dem Menschen die Erfahrung 
gemacht, dass es besser war Abstand zu ihm zu halten oder ihm aus 
dem Wege zu gehen. Zumindest lebte der Elefantenvogel tatsächlich 
noch im 13. Jahrhundert, manche behaupten bis in die Neuzeit. Nun 
sind diese kolossalen Vögel nur noch Legenden. Bis über drei Meter 
hoch sollen sie gewesen sein und ein Gewicht von 400 Kilogramm auf 
die Waage gebracht haben. Kompakter als die Moa waren sie, wobei die 
Höchsten der Elefantenvögel der Moa noch überragt haben sollen. 
Wissenschaftler sind überzeugt, dass es noch Ende des 19. Jahrhun-
derts Elefantenvögel auf Madagaskar gab. Bis in die Gegenwart werden 
Knochen und Eierschalen dieser imposanten Vögel auf Madagaskar 
entdeckt. DNA-Analysten bestätigen die Vermutung, dass die Elefan-
tenvögel die engsten Verwandte der Moas sind und nicht die der afri-
kanischen Strauße. Überlebt hat aus dieser Vielzahl der Laufvögel nur 
der Kiwi auf Neuseeland. Wie die Moas so wurden auch die Elefanten-
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vögel gejagt. Die letzten Exemplare dieser Gattung konnten sich ihren 
Verfolgern entziehen, indem sie Unterschlupf in den dicht bewachse-
nen Wäldern fanden. Über die Besiedlung Madagaskars haben viele 
kluge Köpfe unterschiedliche Theorien und Spekulationen aufgestellt. 
Es wird erzählt, dass die Ur-Einwohner Madagaskars nicht aus dem 
nahe gelegenen Kontinent Afrika gekommen seien, sondern aus dem 
fern gelegenen Südostasien. Die Mythen und Legenden nennen als 
erste Siedler ein hellhäutiges Zwergenvolk. Noch jetzt existieren Ge-
rüchte, dass dieses Zwergenvolk, verborgen in den undurchdringlichen 
Wäldern dieser großen Insel, jeden menschlichen Kontakt zu Fremden 
meidend, einsam und nur auf sich gestellt ein Dasein fristet wie vor 
langer, langer Zeit und noch immer den Ahnenkult ausübt. Ein äußerst 
langer und entbehrungsreicher Weg lag vor den Ahnen der ersten 
Siedler. Sie durchquerten den Indischen Ozean. Das ist eine Reise von 
etwa fünftausend Kilometern. Sie legten ihr Schicksal in den Wind des 
äquatorialen Ost-West-Stromes. Der Wind und die Strömung trieben 
sie nach Madagaskar. In diesem Paradies mit seinen immer grünen 
Regenwäldern fühlten sie sich wohl. Viele Pflanzen und Tierarten gab 
es nur auf dieser großräumigen Insel. Es war nicht nur die Heimat der 
Elefantenvögel, sondern auch der Lemuren, den Vorfahren der Men-
schenaffen. 

In den Augen des jungen Mannes nehmen die Lemuren Gestalt an. 
Sie bilden eine gesonderte Gruppe der Primaten, zählen zu den Halbaf-
fen, sind nur auf Madagaskar anzutreffen. Fast alle der einhundert 
Arten leben auf Bäumen, bestreiten ihren Lebensunterhalt als Pflan-
zenfresser oder als Allesfresser wie der Mensch. Noch vor vielen hun-
dert Jahren soll es Riesenlemuren gegeben haben. Größer als ein Goril-
la sollen sie gewesen sein. Die Lemuren sind Nacht aktive Tiere, haben 
große Augen in einem rätselhaften und rätselvollen Gesicht. Versteckt 
leben sie in den immer grünen Regenwäldern, von den Menschen 
kaum bemerkt. Nur die Busch-Fleisch-Jäger sind ihnen auf der Spur, 
töten sie, um ihr Fleisch gewinnbringend verkaufen zu können. Die 
Regenwälder werden abgeholzt. Dort, wo sie einst zu Hause waren, 
entstehen Siedlungsgebiete mit Ackerland. 
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